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1.

Ich biege in den Forstweg ein und lenke meinen Jeep vorsichtig um 
einen Holzstapel herum, dessen Enden fahrlässig weit in den Weg 
hineinragen. Noch immer regnet es heftig, obwohl bereits vereinzel-
te Sonnenstrahlen durch die dichte Wolkendecke hindurchbrechen 
und das Ende des Sommergewitters erahnen lassen.

Es ist Juli und endlich auch hier in Süddeutschland richtig heiß. 
Ich mag diese drückenden Sommertage, an denen die Luft vor 
Hitze schwirrt, und vor allem die klebrige Schwüle, die nach so 
einem ordentlichen Guss zu erwarten ist. 

Lächelnd trete ich auf die Bremse und der Wagen kommt schlin-
gernd zum Stehen. Okay, die tiefschwarze Wolke direkt über mir 
ist wohl doch noch nicht ganz leer. Meine Scheibenwischer kom-
men kaum gegen die herabprasselnden Tropfen an und ich will 
nicht blind bis zu meinem anvisierten Parkplatz mitten im Wald 
fahren. 

Ich habe ja Zeit, es ist gerade mal kurz vor elf Uhr an einem Sonn-
tagmittag. Niemand wartet auf mich, also kann ich den kräftigen 
Schauer gut hier aussitzen, da ich ohnehin kaum mehr als einen Me-
ter weit sehen kann.

Eigentlich wollte ich heute ganz woandershin, aber ein inne-
rer Drang führte mich hierher. Ein durchaus vertrautes Terrain. 
Ich bin Naturfotograf und treibe mich oft, mit der Erlaubnis der 
Waldpächter natürlich, in den unbefestigten Waldgebieten meiner 
Heimat herum, dort, wo es kein ausgebautes Wegenetz gibt und 
man keine Angst haben muss, dass einem Mountainbiker über die 
Zehen fahren.

Ich will das Ursprüngliche, das Wilde einfangen, das es hier trotz 
der Zivilisation noch reichlich gibt. Für mich müssen es auch nicht 
immer spektakuläre Aufnahmen sein wie ein Rudel Rehe oder ein 
Wasserfall, der tosend in die Tiefe stürzt. Das nehme ich natürlich 
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mit, aber meine Bilder sind geprägt von Kleinigkeiten, winzigen 
Dingen, die man sonst gerne übersieht und die nur allzu oft in der 
Hektik der Zeit untergehen. 

Tropfen auf einem sonnenbeschienenen Blatt, Moos, das den Jah-
reszeiten trotzt, ein schillernder Käfer, all die unbekannten Bewoh-
ner unserer Wälder.

Deshalb wollte ich heute ursprünglich weiterhin einer Fuchsfami-
lie folgen, die im Wald in der Nähe meines Hofs lebt. Die Welpen 
sind nun zwei Monate alt, freche Jungfüchse, voller Elan und Neu-
gierde. Aber mein Herz lenkte mich hierher und da es mir schon oft 
genug ein guter Ratgeber war, folge ich ihm gern. 

Dieser Wald hat etwas von einem Dschungel. Der Waldpächter, 
ein sehr engagierter junger Mann mit einem ausgeprägten Hang 
dafür, neue Dinge auszuprobieren, beteiligt sich seit drei Jahren 
an einer Studie, die erforscht, wie sich das Gelände renaturiert, 
wenn der Mensch nicht eingreift.

Es ist faszinierend, wie schnell sich die Natur verändert, wenn man 
sie machen lässt. Dieser Teil hier grenzt an einen versteckten, unzu-
gänglichen Waldsee. Er ist für Badende völlig uninteressant, weil 
er gänzlich von Schilf umwachsen und bis auf eine Seite komplett 
versumpft ist. Näher als fünf Meter kann man nicht an das Ufer ge-
langen, aber für Wasservögel aller Art ist er ein Paradies.

Mein Ziel ist ein Hang an der schmalen Seeseite. Von dort aus hat 
man einen recht guten Blick auf das Wasser. Auch der Wald rund-
um ist beeindruckend. Direkt am sumpfigen Ufer wachsen mächtige 
Grauerlen, die mit dem sauerstoffarmen Boden gut klarkommen. Sie 
stehen an einer Stelle in einem fast perfekten Kreis, erinnern an einen 
alten, geheimen Kultort unserer keltischen Vorfahren. 

Oft, wenn ich dort stundenlang sitze und darauf warte, dass die 
Bewohner des Waldes meine Anwesenheit akzeptieren, komme 
ich ins Träumen. Dann stelle ich mir vor, wie einst ein großes Feu-
er zwischen den mächtigen Stämmen brannte, Priester in langen, 
erdbraunen Kutten ihre magischen Rituale vollzogen, gefürchtet 
und verehrt von den abergläubischen Menschen in den verstreut 
liegenden Dörfern.
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Ja, ich liebe meine Arbeit, die damit verbundene Einsamkeit, die 
Ruhe und das Gefühl, ein Teil des Waldes zu sein. Und heute, 
nach dem reinigenden Regen, wird es wieder völlig anders sein 
als sonst. 

Wenn der Regen denn mal aufhören würde. Ich spähe durch 
die Windschutzscheibe nach oben und erhasche einen Blick auf 
deutlich größer gewordene, blaue Flecken, die die grauen Wolken 
verdrängen. Lange sollte es wohl nicht mehr dauern. Und tatsäch-
lich, nur Sekunden später wird aus dem lauten Prasseln ein leises 
Tröpfeln und mein auf Hochtouren laufender Scheibenwischer 
quietscht über das fast trockene Glas.  

Ich lasse das Seitenfenster herunter und die frische, mit den Ge-
rüchen von Erde, Holz und Regen getränkte Luft herein. Ah, ich 
liebe es. 

Abgesehen vom Tröpfeln des abfließenden Wassers ist es drau-
ßen völlig still. Als hole der Wald Atem, um sich für einen neuen 
Sommertag und die Hitze zu wappnen. 

Zufrieden starte ich den Motor und setze vorsichtig meine Fahrt 
über den aufgeweichten Forstweg fort. Es geht noch gut einen Ki-
lometer auf dem einigermaßen befestigten Weg geradeaus, dann 
biege ich rechts ab, öffne mit einem Schlüssel die provisorische 
Schranke und verschließe sie hinter mir wieder.

Bernd, der Waldpächter, hat ihn mir vor Monaten anvertraut. 
Das erleichtert meine Arbeit ungemein, auch wenn ich mich jedes 
Mal etwas schäme, sobald ich das Tor passiere. Er hat sich für die-
sen Freundschaftsdienst sicher mehr erhofft als hin und wieder ein 
Treffen im Wirtshaus. Aber leider ist er überhaupt nicht mein Typ. 
Nett, sehr intelligent und genauso begeisterungsfähig für unsere 
Heimat wie ich, aber mehr auch nicht. Er ist ein eher grobschläch-
tiger Mann, einer, der gern zupackt, hart arbeitet und trotz aller 
Widrigkeiten schon lange geoutet ist. Eigentlich perfekt, aber bei 
mir ist der Funke einfach nicht übergesprungen. 

Leider.
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Hinter der Schranke liegen noch gut fünfhundert Meter vor mir, 
bis ich an die Stelle komme, an der ich mein Auto stehen lassen 
muss. 

Ich glaube, ich bin so ziemlich der Einzige, der den fast zuge-
wachsenen ehemaligen Forstweg noch nutzt. Was auch Sinn er-
gibt, da vorne an der Sperre der eindeutige Hinweis angebracht 
ist, dass das Areal nicht betreten werden darf. Und wozu auch? 
Die meisten Touristen oder Sportler würden sich hier nur die Kla-
motten und Schuhe einsauen. Selbst ich, mit meiner Funktions-
kleidung, muss mir regelmäßig, vor allem im Sommer, einen Weg 
durch wuchernde Brombeeren bahnen und Umwege in Kauf neh-
men, um an einen geeigneten Aussichtspunkt zu kommen. 

Und wenn ich mich treiben lasse, so wie es heute wohl sein wird, 
gibt es gar nichts außer dem Kompass in meiner Tasche, das mich 
lenkt. 

Ich bin wirklich gespannt, wo mich mein Gefühl heute hinführen 
wird. Ich spähe nach draußen und das Lichtspiel zwischen den 
tropfenden Bäumen entlockt mir ein Seufzen. Es dürfte interes-
sant und ziemlich feucht werden.

Licht und Schatten, die Nässe des Regens... Ein wundervolles 
Zusammenspiel der Natur und Elemente.
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2.
 

Langsam rutsche ich in meine Parkbucht und bin heilfroh, meine 
Ausrüstung dabeizuhaben, falls ich später in dem tiefen Boden fest-
sitzen sollte. Ich mache mir nicht die Mühe, das Auto abzuschließen, 
und verstecke den Schlüssel im Fond unter der Fußmatte. 

Mein Rucksack liegt gepackt im Kofferraum, ebenso meine Ka-
mera. Ich brauche heute nicht viel, nur etwas zu trinken und ein 
Handtuch. 

Als ich aufsehe, entdecke ich die ersten Mückenschwärme, die 
in den schräg einfallenden Sonnenstrahlen tanzen. Ich nutze kei-
nen Schutz, weil ich den Geruch des chemischen Zeugs verab-
scheue und mich diese lecker duftenden Zitronencremes schon 
von Weitem den Wildtieren verraten. Lange Kleidung muss ein-
fach reichen, sowie ein Hut und ein Handtuch, um meinen Na-
cken zu schützen.

Ich klappe behutsam den Kofferraum zu und sehe mich um. Die-
ses Aroma! Schwer, grün, lebendig. Der Dampf, der vom Waldbo-
den aufsteigt, bildet dünne Schwaden und treibt wie Feenstaub 
zwischen den Bäumen umher. Langsam stimmen die Vögel ihren 
Gesang wieder an und kommen aus ihren Verstecken. Amseln und 
Buchfinken, das kurze Piepsen der Meisen, rechter Hand nimmt 
ein Specht seine Arbeit auf. Irgendwo keckert ein Eichelhäher und 
warnt die Waldbewohner vor einer Gefahr. 

Ich finde es unglaublich schön, dass keine Alltagsgeräusche zu 
hören sind. Einige Sekunden habe ich das Gefühl, völlig allein auf 
der Welt zu sein. Nur ich, der Wald und die Tiere.

Ich spüre ein Lächeln auf meinem Gesicht und in mir drin. Eine 
tiefe Zufriedenheit. Jetzt bin ich völlig in meinem Element, nur die 
Natur, keine Menschen. 

Ich weiß, ich bin ein Eigenbrötler, aber was soll's. Werden wir 
nicht alle oft genug enttäuscht? Irgendwann habe ich beschlossen, 
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einfach allein zu bleiben. Meine Familie ist in alle Winde verstreut, 
meine Eltern sind tot. Und mit zweiunddreißig brauche ich nieman-
den mehr.

Was für seltsame Gedanken mich heute umtreiben. Normaler-
weise mache ich mir nicht so einen Kopf über mein Leben, son-
dern lebe es einfach. 

Zweifel oder Sehnsüchte halten sich meist in Grenzen, da ich ge-
nau das Dasein führe, das ich mir wünsche. 

Sicher gibt es hin und wieder den Gedanken, wie es wäre, zu 
lieben, zu jemandem zu gehören, aber ich verdränge das schnell. 
Das hier ist mir wichtig. Die Schönheit unserer Heimat in Bildern 
festzuhalten und sie auf Papier zu bannen. Zwischenmenschliche 
Dinge sind mir zu anstrengend und kompliziert, da bleibe ich lie-
ber allein.

Meine Schuhe versinken im moosüberwachsenen, mit Wasser 
vollgesogenen Boden. Rechts haben sich kleine Tümpel zwischen 
den Bäumen gebildet, abgestorbene Äste liegen kreuz und quer im 
Wasser. Kröten in allen Größen hüpfen davon, als sie die Erschüt-
terung meiner Schritte spüren. Putzige, winzige Dinger, nicht grö-
ßer als die Kuppe meines kleinen Fingers.

Langsam klettere ich über die zugewachsenen, alten Stämme, be-
rühre die seidige Oberfläche der Baumschwämme, die in Massen 
auf dem Totholz wachsen. Zunder, der sich gut zum Feuermachen 
verwenden lässt und ein schwach wirkendes Antibiotikum ist.

Gedankenversunken bemerke ich etwa hundert Meter weiter, 
dass ich vom kaum sichtbaren Weg abgekommen bin. Nicht weiter 
tragisch, aber eigenartig, da ich die Gegend doch recht gut kenne. 

Der Hang, den ich als Beobachtungsposten beziehen wollte, liegt 
ein Stück weit links hinter mir. Soll ich zurück? Ich runzle ver-
wirrt die Stirn, weil sich alles in mir dagegen sträubt. 

Nein. 
Mein Instinkt treibt mich weiter Richtung Baumkreis. Ich will 

den Hang hinabklettern, aber wieder fühlt es sich falsch an.
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Hinter mir ist der Wald beinahe undurchdringlich und gut zwei 
Kilometer breit, ehe er an einer bewirtschafteten Wiese endet. Die 
Sonne findet vereinzelt ihren Weg auf den dick mit Tannennadeln 
bedeckten Boden, wo keine Pflanzen wachsen, weil es zu dunkel ist.

Dorthin? Okay.
Ich rücke meinen Rucksack zurecht und stutze abermals, bin 

aber gewillt, den Kampf gegen das Unterholz aufzunehmen.
Was war das? Ich halte den Atem an und bleibe stocksteif stehen. 
Ich kenne alle Vogelstimmen der heimischen Arten, aber für einen 

Moment war mir so, als hätte sich ein gänzlich fremdartiger Gesang 
dazu gemischt. Anders, melodiöser, sanfter und ungemein verlo-
ckend, auch wenn ich über diese Beschreibung den Kopf schütteln 
muss.

Seltsam. 
Ich mache einen Schritt in Richtung des Gesangs und verharre 

erneut. Etwa vierzig Meter entfernt, jenseits des Tannengürtels, 
in dem Bereich, wo sich zwischen die Nadelbäume wieder alte 
Eichen und Erlen mischen, glitzert etwas unnatürlich hell. Die 
Sonne? Mit Sicherheit, aber worin spiegelt sie sich? Dort gibt es 
kein Wasser, das sie reflektieren könnte, und das Aufblitzen war 
stärker als jeder Regentropfen es hätte hervorrufen können.

Da!
Schon wieder!
Der sanfte Wind versetzt das Laub in Bewegung, der Einfalls-

winkel des Lichtes ändert sich und erneut blitzt es so hell auf, dass 
ich wegsehen muss.

Jetzt kenne ich mein Ziel, genau da will ich hin. Ohne den mögli-
chen Ursprung des Glitzerns aus den Augen zu lassen, mache ich 
mich auf den Weg. Neugierde treibt mich an, hinein in die Dun-
kelheit der Tannen und auch wenn es schwierig ist und ich ständig 
dürre Äste aus meiner Kleidung und meinen Haaren ziehen muss, 
will ich dort hin.

Meine Schritte sind kaum zu hören, es knistert lediglich, da ich 
mir langsam und bedächtig den Weg suche und es vermeide, auf 
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trockene Äste zu treten. Nach kurzer Zeit erreiche ich den Rand 
des Tannenwaldes und orientiere mich erneut. 

Der helle Fleck ist gerade nicht zu sehen, aber ich habe mir ein 
Wegzeichen eingeprägt. Ein junger Baum, dessen Stamm einen 
unnatürlichen Bogen macht. Wahrscheinlich ist die Pflanze nicht 
stark genug, um gegen die umliegenden, älteren Bäume zu beste-
hen und wird bald umstürzen. 

Das kommt mir gerade sehr gelegen. Ich muss einen Umweg in 
Kauf nehmen, weil der Boden durch den anhaltenden Regen so 
matschig ist, dass ich wohl bis zu den Knöcheln versinken wür-
de. Immer wieder sehe ich auf und hoffe, dass sich das gleißende 
Licht noch mal zeigt, aber ich werde enttäuscht.

Habe ich mich geirrt? War es nur eine Sinnestäuschung? Mein 
Instinkt stemmt sich vehement dagegen und treibt mich weiter.

Plötzlich fällt mir die Stille ringsherum auf. Ich verharre und lau-
sche gespannt. Nein, keine Vögel, kein Geraschel im Unterholz, 
gar nichts. Unwillkürlich stellen sich meine Nackenhaare auf und 
eine Gänsehaut überzieht unangenehm meinen Rücken. Trotzdem 
ist es nicht so, als stünde eine unmittelbare Gefahr bevor, sondern 
eher, als würde mich das Schicksal in diese Richtung schubsen 
und sich genüsslich die Hände reiben.

Für eine Sekunde überlege ich ernsthaft, umzukehren, aber mein 
Körper hält dagegen und meine Beine verweigern den Dienst. Nein, 
ich will nicht kneifen und außerdem bin ich viel zu neugierig. 

Ich will wissen, was dort drüben ist, auch wenn es sich nur um 
eine verirrte Plastiktüte, oder etwas ähnlich Banales handelt. Zu-
mindest kann ich dann gleich etwas für die Umwelt tun und sie 
einsammeln. 

Ich gehe weiter. Noch immer umgibt mich absolute Ruhe, selbst 
der Wind hat sich gelegt, was dazu führt, dass es drückend heiß 
wird. Schweiß rinnt meinen Rücken hinab und verstärkt das ei-
genartige Gefühl.

Da! 
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Ich halte die Luft an und die Stille rauscht in meinen Ohren. Die 
Sonne hat den Gegenstand erneut getroffen und ich korrigiere 
meinen Weg weiter nach rechts. Ich platsche laut in eine wasserge-
füllte Vertiefung, die unter dichten Grasbüscheln verborgen liegt, 
und fluche verhalten, als mir das Wasser oben in den Schuh hin-
einläuft. Ich halte mich an einem Baum fest und schüttle den Fuß, 
was natürlich nichts bringt. 

Die kurze Unterbrechung ärgert mich, da ich fast da sein muss.
Ein dichter Holunderbusch, durch das kalte Frühjahr noch über 

und über mit weißen, betörend duftenden Blütendolden bedeckt, 
verhindert, dass ich einen Blick auf die sonnenbeschienene, win-
zige Lichtung direkt vor mir werfen kann.

Eine Wolke zieht vor die Sonne, verdunkelt schlagartig den Him-
mel und für Sekunden wird es deutlich kühler und das Schimmern 
erlischt.

Der Holunderstrauch ist ziemlich alt und die Größe nicht zu ver-
achten. Ich muss zwei Meter nach rechts ausweichen und dabei 
durch fast kniehohe Brombeeren stapfen, was meine Aufmerksam-
keit völlig in Anspruch nimmt, weil ich keine Lust habe, hängen zu 
bleiben und mit dem Gesicht voran in den haarfeinen Dornen zu 
landen.

Dann ist es geschafft. Ich suche noch den Boden nach weiteren 
Fallstricken ab, als ich an meinem oberen Sichtfeld buschiges Gras 
und goldene Flecken auszumachen glaube. Ich quetsche mich um 
eine mächtige Eiche herum, die den direkten Weg auf die Lichtung 
versperrt, und bin endlich am Ziel.

Sprachlos, mit offenem Mund erstarre ich und blicke auf die win-
zige offene Fläche inmitten des Waldes.

Ich bin so verblüfft, dass ich meinen Rucksack ebenso fallen lasse 
wie meine Kamera, die Gott sei Dank auf meinem Gepäckstück 
landet und so keinen Schaden nimmt.

Was zur Hölle…?
Meine Kehle wird trocken, während ich mich mit einer Hand am 

Stamm hinter mir abstütze und versuche, den Anblick irgendwie 
zu verstehen.
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Ich kneife mehrmals die Augen zusammen, reiße sie wieder auf 
und starre auf das sich mir bietende Bild.

Nein, offensichtlich träume oder halluziniere ich nicht. Weder 
verschwindet der Anblick, noch ändert er sich. Meine Kehle wird 
eng, mein Körper scheint wieder zu funktionieren und dennoch 
kann ich nicht fassen, was ich da sehe. 

Was ich sehe, ist ausgesprochen exquisit, völlig verrückt und ab-
wegig, aber von solch überwältigender Schönheit, dass ich total 
vergesse, normal und angebracht zu handeln und stattdessen da-
stehe und glotze.

Immerhin liegt vor mir auf der kleinen Grasfläche ein nackter, 
offensichtlich bewusstloser Mann.

Das allein ist im Grunde schon unmöglich und kaum zu toppen, 
aber das unwirkliche Bild wird von den Abertausenden goldfar-
benen Federn verstärkt, die wirr um ihn herum auf dem Boden 
liegen, als sei ein Kopfkissen explodiert. Der Flaum der zarten 
Gebilde vibriert sachte im wieder aufgefrischten Wind, manche 
fliegen auf, wehen davon oder bleiben an seinem Körper haften.

Er selbst, ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter, liegt 
wie hingegossen da, wie ein altgriechischer Gott, den ein sehr be-
gabter Bildhauer in Marmor gemeißelt hat. 

Langsam tröpfelt die Unmöglichkeit dieser Szene in mein Ge-
hirn, ist aber, so absonderlich seine Anwesenheit auch ist, kein 
Störfaktor, sondern fügt sich in die umliegende Natur perfekt ein. 

Wie soll ich es beschreiben? Er ist ein Teil dieses Waldes, der 
Natur. Mein Gefühl bestätigt sich, als unvermittelt die Vögel ihren 
Gesang aufnehmen, näher kommen und trotz meiner Anwesenheit 
die Bäume rings um die Lichtung belagern.

Ein winziger, unverfrorener Zaunkönig schnappt sich keine fünf 
Zentimeter von der kräftigen Hand des Bewusstlosen entfernt 
eine Flaumfeder und hüpft seelenruhig, ohne Angst oder Arg-
wohn, auf die Schulter des Mannes. 

Ich schüttle den Kopf und wische mir den Schweiß von der Stirn. 
Langsam spinne ich echt und frage mich, ob hier irgendwo eine 
versteckte Kamera ist. Einen Sonnenstich kann ich ausschließen, 



15

so lange bin ich noch nicht unterwegs. Seltsamerweise verspüre 
ich eine große Scheu, ihn direkt anzusehen, geschweige denn zu 
berühren. Was ich allerdings ziemlich bald tun sollte, da ich ihn 
wohl kaum hier liegen lassen kann. 

Einen Rettungswagen zu holen, kommt nicht infrage, weil der es 
erstens nicht hierhin schaffen würde und ich zweitens gar nicht 
wüsste, wie ich den Weg beschreiben sollte. Und es erscheint mir 
wie ein Frevel, diesen Frieden hier zu stören, was natürlich Blöd-
sinn ist, da er offensichtlich verletzt ist und Hilfe braucht. Über 
den Umstand, wie er überhaupt hierhergekommen ist, will ich 
erst gar nicht grübeln, da mir allein der Gedanke Kopfschmerzen 
beschert.

Ich atme tief durch, stehe auf und nähere mich dem regungslo-
sen Mann. Meine vorsichtigen Schritte wirbeln die Federn auf und 
lassen sie in der Sonne glänzen. Zweifellos haben sie das Sonnen-
licht reflektiert. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Wahnsinn! 
Sie wirken wie aus massivem Gold gegossen, dennoch so leicht 
und filigran wie ganz gewöhnliche Federn. Ihr Glanz hingegen ist 
fremdartig und blendet mich. Eigentlich können sie nur künstlich 
sein, da so etwas selbst die Natur nicht zustande bekommt.

Ich seufze abermals und gehe in die Knie. Der Mann liegt halb 
auf dem Rücken, halb auf der linken Seite. Sein Kopf ruht auf dem 
linken Arm, der ausgestreckt fast bis an die stacheligen Brombeer-
büsche reicht.

Himmel, er ist eine Schönheit. Genauso unwirklich wie die Fe-
dern. Hellblondes Haar fällt in ein markantes Gesicht mit hohen 
Wangenknochen und einem wunderschön geschwungenen Mund, 
der leicht offen steht. Seine Nase hat einen kleinen Höcker, viel-
leicht hat er sie sich irgendwann einmal gebrochen. Sein Körper 
ist schlank, aber muskulös wie der eines Athleten. 

Ein Windstoß bringt die umliegenden Federn zum Tanzen, wir-
belt sie auf und bläst die Haarsträhne über seinen Augen fort. Sie 
sind geschlossen und von unverschämt langen, hellblonden Wim-
pern umrahmt, die so dicht sind, dass sich darunter leichte Schat-
ten bilden. 
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Eine Träne rinnt über seine Wange und ich kann gerade noch 
widerstehen, sie wegzuwischen. Sein Anblick ist hypnotisch, wie 
etwas, das man immer und immer wieder betrachten will, weil die 
Perfektion ein irrsinniges Glücksgefühl in einem auslöst.

Aber ich muss ihn hier wegbringen, so viel steht fest. Mein Blick 
gleitet über den wohlproportionierten Körper und ich frage mich, 
wie ich das anstellen soll. Mein Mund wird plötzlich trocken und 
ich kämpfe unvermittelt gegen gänzlich unangebrachte Lust.

Er dürfte circa einen Meter achtzig sein, also fast so groß wie ich, 
und… er ist völlig unbehaart. Mein Blick bleibt auf seinem Unter-
leib hängen, da nichts seinen Penis verbirgt.

Nicht gut. Gar nicht gut. Das Gegenstück in meiner Hose regt sich, 
was erstens völlig unpassend und zweitens reichlich störend ist.

Hastig lenke ich meine Aufmerksamkeit wieder nach oben. 
Kräftige Oberschenkel und Waden, er wirkt gepflegt. Seine Füße 

sind völlig sauber, so der Rest seines Körpers, außer dort, wo er 
den Boden berührt. Ich runzle die Stirn. Wie ist das möglich? Er 
kann doch nicht... Unwillkürlich sehe ich nach oben zu den Baum-
wipfeln, verwerfe den Gedanken aber sofort wieder. 

Der Mann scheint unverletzt zu sein. Zumindest sehe ich nir-
gends Blut, keine Wunden oder grotesk abstehende Gliedmaßen, 
die auf Knochenbrüche schließen ließen. Einfach nur bewusstlos. 
Vielleicht hat er am Rücken irgendwelche Verletzungen? Himmel, 
um dort nachzusehen, müsste ich ihn anfassen.

Ich bin so ein Idiot. Wenn ich ihn hier raus trage, muss ich ihn 
zwangsläufig anfassen.

Ein leises Stöhnen jagt mich auf die Beine. Sein Gesicht ver-
krampft sich für eine Millisekunde, eine Gänsehaut überzieht sei-
nen Leib und lässt mich ebenfalls schaudern. Wacht er auf? Atem-
los starre ich ihn an, aber nichts weiter passiert. Ein Schatten zieht 
über sein Gesicht, ein Hauch von Schmerz oder Angst, dann wird 
er wieder ruhig.

Einige Sekunden später ist sein Atem völlig gleichmäßig, seine 
Brust hebt und senkt sich in einem kraftvollen Rhythmus, der an 
tiefen Schlaf, aber nicht an einen Unfall erinnert. 
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Fasziniert betrachte ich seine ausgeprägte Brust und die zusam-
mengezogenen Nippel, deren Hof dunkler ist als seine sonst recht 
blasse Haut. 

Mich juckt es in den Fingern, diese unverschämt seidig wirkende 
Haut zu berühren. Mühsam reiße ich mich von seinem Anblick los 
und umrunde ihn, um an seinem Rücken nach möglichen Verlet-
zungen zu suchen.

Was soll ich sagen? Es wird nicht besser. Tatsächlich macht mich 
seine Rückseite fast noch mehr an, vor allem die kleine Tätowie-
rung auf dem Übergang zwischen seinem Rücken und dem wohl-
gerundeten Hintern. Eine tiefgoldene, sehr präzise gestochene 
Feder, die denen gleicht, die rund um ihn herum verstreut liegen. 
Sexy.

Auch dort finde ich keine Schrammen oder Schlimmeres.
Seufzend richte ich mich auf, ohne ihn aus den Augen zu las-

sen. Es wird Zeit, endlich zu handeln. Ich kann jetzt hier stehen 
bleiben und mir stundenlang den Kopf darüber zerbrechen, wie 
zum Henker er hierhergekommen ist, oder ich beschäftige mich 
mit seiner Rettung. 

Letzteres ist natürlich sinnvoller und eine Erklärung kann er mir 
geben, sobald er wieder bei Bewusstsein ist. Auf die bin ich echt 
gespannt, weil ich auch nirgends Kleidung, geschweige denn Ge-
päck oder so was in der Art sehe.

Als wäre er vom Himmel gefallen, schießt es mir erneut durch den 
Kopf, was ich lachend abtue, dennoch gleitet mein Blick abermals 
nach oben und sucht das Blau ab. Schwebt da irgendwo ein Ballon 
oder hängt vielleicht das Geschirr eines Fallschirms in den Bäu-
men? Allerdings würde das auch nicht erklären, warum er nackt ist. 

Nichts davon ergibt irgendeinen Sinn, lässt mich aber nicht los. 
Jedoch findet sich leider rein gar nichts, was mir einen Hinweis 
auf das Wie geben könnte. Der blonde Adonis liegt hier wie herge-
beamt, wunderschön, anmutig, rein, wie frisch geschlüpft. Toller 
Vergleich, passt hervorragend zu den Federn, stelle ich grinsend fest.
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Ein Windstoß wirbelt durch die Blätter der dicht stehenden Bäu-
me und verscheucht die unsinnigen Gedanken. Eine Rotbuche, 
noch mit dem glänzend hellgrünen Blätterkleid des Frühlings, 
streckt ihre Äste über die Lichtung. Auf den Blättern haben sich 
Regentropfen gesammelt, die nun als leichter Schauer auf den 
Mann hinabregnen und die Sonnenstrahlen in allen Regenbogen-
farben widerspiegeln.

Atemlos betrachte ich, wie sie auf seine helle, zarte Haut pral-
len, sich zu perfekten kleinen Kugeln zusammenziehen, ehe einige 
über seinen Rücken rinnen.

Himmel, ist das erotisch! Dieses Glitzern, die feuchte Bahn des 
Regenwassers, wie es langsam, beinahe einer Liebkosung gleich, 
über seine Haut fließt… Mir läuft regelrecht das Wasser im Mund 
zusammen.

Mein Atem beschleunigt sich unvermittelt. Die Vorstellung, wie 
es wäre, dieses Bächlein aufzunehmen, wie meine Zunge über 
seinen Körper gleitet, ich ihn lecke… Wenn es statt Wasser seine 
Tränen wären, weil ihn seine Lust so verletzlich und weich macht, 
Lust, die ich ihm bereite…

Großer Gott! Was habe ich nur für Gedanken? Ehe ich zurück-
weichen kann, steigt mir ein fremdartiger Duft in die Nase. Wow! 
Was ist das nun wieder? Unwillkürlich beuge ich mich über den 
Mann und sauge die Luft tief in meine Lungen. Dort, wo seine 
Haut feucht geworden ist, entsteigt ihr ein süßes Aroma. Eine Mi-
schung aus Kakao, Ananas und Vanille.

Ich knurre und beiße die Zähne zusammen. Als ob er nicht so 
schon zum Anbeißen wäre, duftet er auf unerklärliche Weise wie 
ein Weihnachtsplätzchen.

Es wird wirklich Zeit, dass ich aus der Sonne komme und ihn 
hier wegbringe. Auf einmal wird es dunkel und die Sonne ver-
schwindet hinter einer Wolke. 

Mein Blick nach oben entlockt mir einen hässlichen Fluch und 
treibt mich zur Eile. Aus der Richtung, in der mein Auto steht, 
zieht eine tiefgraue Wolkenbank heran. Anscheinend hat der Wet-
tergott entschieden, dass es genug Sonne für heute war.



19

Hin- und hergerissen stehe ich mit ausgestreckten Armen über 
dem Mann und weiß nicht so recht, was ich tun soll. Okay, zuerst 
packe ich meine Kamera in den Rucksack und schultere ihn. Sollte 
es regnen, muss ich danach wenigstens nicht meine Ausrüstung 
entsorgen.

Ich zurre den Bauchgurt des Trekkingrucksacks fest und be-
trachte den Mann erneut, um abzuwägen, wie ich ihn am besten 
zu meinem Auto schaffe. Er dürfte nicht ganz leicht sein, aber ich 
bin recht kräftig, weil ich körperliche Arbeit genieße und auf mei-
nem kleinen Biohof genügend davon habe. 

Trotzdem zögere ich. Trödle rum, lasse meine Blicke immer wieder 
verstohlen über ihn gleiten. Irgendwann gestehe ich mir ein, dass 
die Vorstellung, ihn zu berühren und auf so intime Weise nackt zu 
tragen, ein Problem ist, beziehungsweise das, was es auslöst: Ver-
langen.

Er ist wie eine verbotene Süßigkeit, von der man weiß, dass sie 
einem nach dem Genuss schwer im Magen liegen wird. Und was 
bei ihm noch dazukommt: Er dürfte nicht nur schwer verdaulich 
sein, sondern mir auch ein blaues Auge verpassen, sollte ich meinen 
Gelüsten nachgeben.

Hilft aber alles nichts. Ich habe keine Wechselkleidung für ihn 
im Auto, der Hin- und Rückweg würde auch viel zu lange dauern 
und ihn hier allein liegen zu lassen, ist ohnehin keine Option. 

Unwillkürlich muss ich lachen, was sich allerdings reichlich hys-
terisch anhört. Das Geräusch scheucht die Vögel auf, die frech die 
seltsamen Federn klauen. Ich könnte ihn mir ja über die Schulter 
werfen. Diese Art des Tragens ist ja lange nicht so, wie soll ich 
sagen, vertraulich, aber die Vorstellung, seinen entzückenden Hin-
tern direkt neben meinem Gesicht zu haben, ist alles andere als 
hilfreich.

Großer Gott, was stimmt mit mir eigentlich nicht? Da liegt ein, 
wahrscheinlich verletzter, Mann und ich reagiere wie ein schwanz-
gesteuerter, notgeiler Vollidiot, der seine fünf Sinne nicht mehr 
beieinanderhat. 
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Ich presse die Fäuste auf meine Augen und atme bewusst tief 
durch. Was blöd ist, da mich sein Aroma aus exotischen Früchten 
und stimulierendem Kakao fast umhaut.

Verdammter Mist! 
Jetzt stell dich doch nicht so bescheuert an, spreche ich mir selbst 

Mut zu und trete fest entschlossen näher an ihn heran. Er ist so, 
so… wunder, wunderschön.

Blödmann! Hör auf, wie ein Süchtiger zu reagieren, dem der Stoff das 
Gehirn weggepustet hat.

Ich umrunde ihn und seufze vernehmlich. Das wird einer der 
schwersten Gänge meines Lebens. Jetzt kann ich nur noch hoffen, 
dass er bitte, bitte so lange bewusstlos bleibt, bis ich ihn wenigs-
tens in meinem Auto habe.

Nervös reibe ich mir die Hände und schlucke. Ganz behutsam 
versuche ich, ihn erst einmal auf den Rücken zu drehen, um ihn 
besser aufrichten zu können. Kaum liegt er gerade, stöhnt er er-
neut und verzieht schmerzerfüllt das Gesicht. Vielleicht hat es ihn 
irgendwo am Rücken erwischt, was ich bis jetzt durch seine Lage 
noch nicht sehen kann.

Als ich ihn endlich in halbwegs sitzender Position habe, sehe ich 
den Schlamassel und weiß jetzt, wo die Schmerzen herkommen. 
Keine offenen Wunden, aber unterhalb seiner Schulterblätter bil-
den sich riesige Hämatome, als hätte man mit einem Gegenstand 
von der Größe eines Esstellers auf ihn eingeprügelt. Das dürfte 
den Transport nicht wirklich angenehmer für ihn machen, aber ich 
kann ihn unmöglich tragen, ohne diese Stellen zu berühren.

Da muss er jetzt einfach durch. Wieder denke ich kurz daran, 
einen Krankenwagen zu rufen, da mit einer Trage der Transport 
weitaus einfacher gehen würde, aber wie soll ich den Sanitätern 
das hier erklären? Nein, das geht nicht, ohne mich selbst verdäch-
tig zu machen. 

Entschlossen beuge ich mich zu ihm. Ich lege seinen rechten Arm 
um meinen Nacken, umfasse seinen Rücken und greife mit meiner 
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rechten Hand unter seine Knie. Als ich mich auf wackligen Beinen 
aufrichte, stöhnt er erneut erbärmlich, erwacht aber gnädigerwei-
se nicht.

Ich schwanke leicht, da er leichter ist als erwartet. Sein Gewicht 
könnte das eines Jugendlichen sein, aber so jung ist er definitiv 
nicht mehr. Egal, das macht es für uns beide angenehmer.

Während ich leise flüstere und beruhigende Worte murmle, die 
gleichermaßen mir wie ihm gelten, suche ich einen leicht zu be-
wältigenden Weg zurück zu meinem Auto.

Da mich diese Aufgabe voll in Beschlag nimmt, bemerke ich erst 
nach etlichen Metern die ungewöhnliche Szene. Statt sich jetzt un-
gestört über die goldenen Federn herzumachen, bemerke ich, dass 
die Vögel uns begleiten. Irritiert registriere ich Amseln, Finken, 
Meisen und sogar ein paar kräftige Greifvögel, die eigentlich nur 
zum Ruhen in den dichten Wald fliegen.

Ich erreiche meinen Wagen schneller als gedacht. Über uns don-
nert es laut. Der Wind frischt deutlich auf und auch ohne den Ver-
letzten würde ich mich angesichts der schwarzen Wolken auf den 
Heimweg begeben.

Jetzt stehe ich mit ihm auf dem Arm da und überlege, wie ich 
mein Auto aufbekomme. Es erscheint mir wie ein Frevel, ihn ein-
fach wie eine Einkaufstasche auf dem Boden abzulegen, aber mit 
einer Hand bekomme ich den Kofferraum nicht auf. So ein Mist.

Schließlich ringe ich mich zu einem Kompromiss durch, knie 
mich mit ihm hin und bette seinen Oberkörper weiter an meiner 
Brust, damit ich seinem Rücken wenigstens den unebenen Unter-
grund erspare.

Es klappt, wenn auch mühsam. Mit viel Anstrengung kann ich 
die Klappe nach oben drücken und mich mit meiner Last wieder 
erheben. Da ich ein leichter Ordnungsfanatiker bin, herrscht in 
meinem Auto Sauberkeit und Leere, sodass ich ihn vorsichtig auf 
die mit Teppich ausgekleidete Ladefläche betten kann. Sachte lege 
ich ihn nieder, krame eine Decke hervor und breite sie über ihm 
aus. Sofort wird sein typischer Eigengeruch milder und ich kann 
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wieder besser atmen und auch denken. Nicht, dass er mir nicht 
gefällt, nein. Eher deshalb, weil ein anderer, momentan völlig läs-
tiger Körperteil so darauf anspringt und mich mit seiner Aufmerk-
samkeit ablenkt und wortwörtlich im Weg ist.

Seufzend richte ich mich auf und betrachte ihn mitfühlend. Der 
Mann leidet, das zeigt sich deutlich. Aber ich bin wohl nur am 
Rande schuld daran. Inzwischen geht sein Atem stoßweise und 
Schweißperlen glänzen auf seiner Stirn. Er scheint wirklich starke 
Schmerzen zu haben. 

Er muss zu einem Arzt, das steht fest. Trotzdem… Ich weiß nicht, 
was es ist, aber obwohl alles dafür spricht, widerstrebt mir das. 
Hier gibt es zu viele Ungereimtheiten, seine fehlende Kleidung, 
der Fundort, seine körperliche Unversehrtheit… Was es auch ist, 
ich will ihn nicht in einem Krankenhaus abgeben, ohne irgendet-
was über ihn zu wissen. 

Jetzt fahre ich erst einmal zurück und verständige dann meinen 
Hausarzt, der ganz in der Nähe wohnt und auch sonntags Haus-
besuche macht, wenn sie nötig sind. 

Es kracht über mir, innerhalb von Sekunden wird es stockdunkel 
und der Wind wird unangenehm, treibt Blätter vor sich her. Ich 
sollte schauen, dass ich hier wegkomme.
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3.

Zwanzig Minuten später erreiche ich meinen kleinen Hof. Wobei 
Hof etwas verwirrend klingt. Ich besitze keine Tiere, da ich als 
Fotograf oft unterwegs bin. 

Stattdessen habe ich den angrenzenden Stall an eine junge Fa-
milie aus dem Nachbardorf verpachtet, die ihre Kaninchen und 
Zierhühner dort hält. Die umliegenden Wiesen werden von den 
Bauern der Umgebung bewirtschaftet. So habe ich hier meistens 
meine Ruhe. Mein einziges Faible sind exotische Pflanzen und 
Gemüse. Im ehemaligen Bauerngarten wachsen Blumen aus aller 
Herren Länder und hinter dem Haus, auf einer Wiese, die ich be-
halten habe, stehen zwei große Gewächshäuser für die empfindli-
cheren Mitbringsel und Orchideen.

Ich wende auf dem kleinen Vorplatz und fahre mit dem Heck so 
nah wie möglich an die Haustür heran. Leider schüttet es aber-
mals wie aus Kübeln und ich werde ihn kaum ganz trocken hin-
einbringen.

Zehn Minuten später liegt er endlich auf dem Bett und ich kann 
seinen ansehnlichen Körper mit einer warmen Wolldecke verhüllen, 
da er im Gegensatz zu mir den Eindruck macht, er würde frieren. 

Um ihm ein wenig Ruhe zu gönnen und mir zu überlegen, ob 
ich gleich den Arzt hole, parke ich mein Auto in der Garage und 
räume meine Ausrüstung weg, wobei ich gleich kontrolliere, ob 
sie bei dem Abenteuer etwas abbekommen hat.

Ich schinde Zeit und drücke mich um den Anruf, weil ich es aus 
einem mir unbekannten Grund falsch finde. Mehrmals gehe ich 
zur Treppe, finde aber immer wieder einen Grund, nicht zu ihm 
hinaufzugehen. Ich fürchte mich regelrecht, das Zimmer wieder 
zu betreten. 

Warum? Ist meine unerklärliche Faszination für ihn wirklich der 
einzige Grund? Oder eher die Tatsache, dass alles, was mit ihm 
zusammenhängt, irgendwie nicht in die Realität passt? Der Fund 
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und der Mann haben etwas Märchenhaftes, Magisches an sich. 
Das passt absolut und erklärt mein Zögern. 

Ich mag es gern einfach und überschaubar, plane mein Leben 
recht minutiös, was auf andere schon mal exzentrisch oder gar 
leicht wahnhaft wirkt. Und mal ehrlich, dieser Mann samt seiner 
goldenen Federn, dem exquisiten Geruch und einem Körper, nach 
dem sich jeder die Finger ablecken würde, kann nur eines bedeu-
ten: Schwierigkeiten.

Aber es hilft nichts. Ich habe meine Komfortzone in dem Moment 
verlassen, als ich beschloss, meiner Intuition zu folgen und in den 
Wald zu fahren. Jetzt ist er hier und ich muss mit den Konsequen-
zen leben und die Verantwortung für ihn übernehmen.

Ich seufze einmal laut und vernehmlich und koste es aus, mich 
so richtig in Selbstmitleid zu suhlen, ehe ich mit festen Schritten 
und neuer Entschlossenheit ins Bad gehe und eine Schüssel mit 
warmem Wasser fülle.

Erst mal will ich sehen, ob ich ihn nicht irgendwie wach bekom-
me, ehe ich meinen Arzt anrufe.

 Als ich in mein Schlafzimmer komme, rieche ich ihn sofort wie-
der. Seltsamerweise beruhigt mich sein ungewöhnlicher Duft, 
denn er macht diese ganze Sache realer und weniger verrückt. Er 
hat sich wie ein Baby zusammengerollt und liegt auf der rechten, 
mir abgewandten Seite. Sein Rücken ist inzwischen tiefblau, mit 
einem violetten Einschlag. Eigentlich eine hübsche Farbe, käme 
sie nicht von riesigen Blutergüssen.

Schließlich gelingt es meiner Vernunft, die Oberhand zu gewin-
nen und ich tue, was ich tun muss. Die stille Arbeit gibt mir Si-
cherheit und lässt mein Verlangen nach ihm in den Hintergrund 
weichen. Vorsichtig säubere ich seine Haut dort, wo er vorhin auf 
dem Waldboden gelegen hat. Die Bewusstlosigkeit ist so tief, dass 
er davon offensichtlich überhaupt nichts mitbekommt, auch wenn 
ich manchmal das Gefühl habe, dass er gleich aufwachen würde. 
Doch als ich ihn notgedrungen auf den Rücken drehe und mein 
Werk vollende, stöhnt er nur gedämpft, wehrt sich aber nicht.
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Nach einer halben Stunde bin ich zufrieden und bette ihn wieder 
auf die rechte Seite. Von der breiten Glastür fällt mehr Licht in 
den Raum. Ich will so vermeiden, dass er in Panik gerät, weil er 
nicht weiß, wo er sich befindet, sollte er aufwachen. 

Rund um den ersten Stock des Hauses verläuft ein Balkon und 
auf dieser Seite ist die Tür. Sollte er erwachen, hat er einen unge-
hinderten Blick auf eine weitläufige Wiese und den angrenzenden 
Wald.

Seufzend richte ich mich auf und weiß, dass ich nun nicht darum 
herumkomme, den Arzt zu verständigen. Sein Zustand ist einfach 
nicht normal und es wird Zeit, dass ich mir eine Ausrede für ihn 
einfallen lasse. 

Ehe ich ihn ganz zudecke, reibe ich seinen Rücken behutsam mit 
einer selbst gemachten Salbe aus Arnika und Ringelblumen ein. 
Egal, wie vorsichtig ich auch bin, er wimmert leise und zuckt zu-
sammen. Oh Mann, er muss echt Schmerzen haben. Ich hoffe, das 
wird nicht noch schlimmer.

Schließlich ist mein Werk vollbracht. Er liegt jetzt völlig ent-
spannt da, seine Atemzüge zeigen mir, dass er wohl in einen tiefen 
Schlaf gefallen ist. Vorsichtig decke ich ihn ganz zu und verlasse 
das Zimmer, um die Schüssel zu leeren.

Als ich wiederkomme, betrachte ich den jetzt friedlich schlafen-
den Mann ein paar Minuten nachdenklich und zögere den Anruf 
weiter hinaus. 

Seine Schönheit hat sich irgendwie… vertieft. Als käme sie jetzt 
erst richtig zum Vorschein, nachdem er in Sicherheit ist.

Ich kaue auf der Innenseite meiner Wange und mir wird eines 
klar: Ob bewusst oder unbewusst, dieser Mann wird mir das Herz 
brechen.

Zögernd sinke ich neben dem Bett auf die Knie und sehe ihn an. 
»Ich rufe jetzt einen Arzt«, flüstere ich und fühle mich ganz und 
gar nicht wohl dabei. 

Zu meiner Überraschung scheinen meine Worte zu ihm durchzu-
dringen, da er sich verkrampft und ein paar Mal den Mund öffnet 
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und wieder schließt. Er stöhnt leise, kneift seine Augen zusam-
men, scheint aber immer noch weit weg zu sein. 

Schnell komme ich auf die Beine und beuge mich über ihn. Als 
ich mein Ohr dicht an seine Lippen bringe, flutet sein Duft meine 
Sinne und mir wird beinahe schwindelig. Dennoch höre ich seine 
leisen, undeutlichen Worte: »Nicht… Arzt. Nur schlafen.«

Ich richte mich auf und lege meine Hand vorsichtig auf seine 
Stirn. Meine Finger zittern, aber das ist wohl verständlich. Ant-
worten kann ich ihm nicht, da mir die Zunge am Gaumen festzu-
kleben scheint und mich seine stockenden Worte mitten ins Herz 
treffen. 

Kein Arzt also. Aus einem mir unerfindlichen Grund beschließe 
ich, ihm zu vertrauen und auf mein Gefühl zu hören. 

Und dann heißt es warten. 
Stunden vergehen. Ich tigere rastlos durch das Haus, versu-

che, meine Arbeit zu erledigen und kehre dabei in regelmäßigen 
Abständen ins Schlafzimmer zurück. Seine reglose Anwesenheit 
macht mich unruhig, gleichzeitig erfüllt seine Präsenz den Raum 
mit Tiefe und einer nicht greifbaren Wärme. Als wäre er etwas 
Altes, ein Wesen, das eine unerklärliche greifbare Macht innehat.

Ich sehe schon, mein Verstand verabschiedet sich langsam, aber 
sicher. Nüchtern betrachtet liegt er genauso reglos im Bett, wie ich 
ihn vorhin abgelegt habe. Zumindest zeigt er nach wie vor keine 
Anzeichen von Verschlechterung. 

Sein Rücken verändert sich allerdings auf erschreckende Weise: 
Die Blutergüsse vergrößern sich und bedecken inzwischen seine 
ganzen Schultern bis hinab auf gut die Hälfte seines Rückens. 
Würde mich echt interessieren, wie die entstanden sind. Vor al-
lem, da der ansehnliche Rest seines Leibes völlig unversehrt ist.

Ich kann nichts anderes tun, als meine Visiten weiterzuführen und 
darauf hoffen, dass er irgendwann zu sich kommt, bis der Nachmit-
tag schließlich in den Abend übergeht. Meine Pflanzen sind ver-
sorgt und der Gemüsegarten hat das Unwetter ohne gravierende 
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Schäden überstanden. So langsam plagt mich Hunger, auch wenn 
ich ein schlechtes Gewissen habe, da mein Gast keine Anstalten 
macht, die Augen zu öffnen.

Vorsorglich habe ich neben seinem Bett eine Flasche Wasser und 
ein paar Kekse hingestellt, sollte sich das in meiner Abwesenheit 
ändern.

Nach einem neuerlichen Besuch an seinem Bett bemerke ich zumin-
dest eine winzige Veränderung. Er hat sich im Schlaf etwas gedreht. 
Seine Hände bettet er nun unter seinem Kopf und das Kissen ist 
zusammengeschoben, als habe er es sich bequemer machen wollen. 

Wie jung er wirkt, verletzlich und so erotisch wie ein Granat-
apfel. Dabei dürfte er in meinem Alter sein, oder höchstens ein 
wenig jünger. 

Eine blonde Strähne hängt über seinen Augen und scheint ihn zu 
kitzeln, weil er auf hinreißende Weise die Nase rümpft. Kurz flat-
tern seine hellen Wimpern und ich halte unwillkürlich den Atem 
an. Aber nichts geschieht.

In mir wird es warm, dieses sanfte, flauschige Gefühl von Für-
sorge nimmt in meinem Herzen weiteren Raum ein und veranlasst 
mich, mit einem Finger vorsichtig die Haare beiseitezuschieben. 
Weich wie der Flaum dieser seltsamen goldenen Federn.

Seine Anziehungskraft ist gefährlich. Unwillkürlich weiche ich 
einen Schritt zurück und balle die Fäuste.

Nicht anfassen! Ein blöder Gedanke kommt mir in den Sinn. 
Wenn sein Geruch schon meine Sinne trübt, dann geht bei jeder 
Berührung sicherlich ein exotisches Gift auf mich über, dessen 
Ziel ein ganz bestimmter Körperteil ist: mein Herz!

Wenn ich ihn das nächste Mal verarzte, sollte ich eventuell die-
se gruseligen, blauen Latexhandschuhe tragen, die ich verwende, 
wenn ich mit giftigen Pflanzen hantiere. Würde Sinn machen, aber 
es erscheint mir wie eine Gotteslästerung, diesen Mann damit zu 
berühren. Und außerdem… Spätestens, wenn er erwacht, hat sich 
das mit der körperlichen Nähe ohnehin erledigt.
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Mürrisch verlasse ich das Zimmer und kümmere mich um mein 
Abendessen. Eine Gemüsepfanne aus gelben und grünen Zucchini, 
Hähnchenfleisch und Reis. Ich mag das einfache Essen und da es aus 
dem eigenen Garten kommt, ist es gleich noch besser. 

Mit einem vollen Teller beladen gehe ich eine dreiviertel Stunde 
später wieder nach oben. Aber selbst als ich ihm den Duft zufächele, 
reagiert er nicht.

 Gegen Mitternacht bin ich so müde, dass ich beschließe, eben-
falls eine Runde zu schlafen. Vorher lüfte ich das Krankenzimmer 
noch ausgiebig. Währenddessen trinke ich ein letztes Glas Rot-
wein auf dem Liegestuhl neben der Balkontür. 

Da der Balkon nach hinten raus geht, kann man gut die nächt-
lichen Bewegungen der Wildtiere beobachten. Ein Fuchs schnürt 
über die Wiese, verharrt und macht diesen typischen Hüpfer, als 
er eine Scheermaus aufscheucht. Mit der fetten Beute im Maul, die 
er ein paar Minuten lang ausgiebig schüttelt, macht er sich auf den 
Rückweg in den Wald.

Weiter oben, gut dreihundert Meter entfernt, äst das ansässige 
Rehrudel, drei ausgewachsene Tiere und das diesjährige Kitz. In-
zwischen ist es aus dem Gröbsten raus und tollt auf der Wiese 
umher.

Ich bin froh, dass das Jungtier heuer kein Opfer des Mähwerkes 
geworden ist. Letztes Jahr hat das Kitz leider nicht überlebt, ob-
wohl der Bauer das Feld vor dem Mähen abgegangen ist. Ich hörte 
ihn fluchen, als er es überfuhr, und weiß, dass es ihm immer noch 
wahnsinnig zu schaffen macht.

  Dank des wolkenlosen Himmels und fehlenden künstlichen 
Lichtquellen im näheren Umkreis erkenne ich all diese wunderba-
ren Dinge hier draußen. Ich lehne den Kopf zurück und genieße 
mit allen Sinnen die Nacht. In der Luft hängt der schwere Duft 
von Erde und der würzige Geruch des Heus, das einen Kilometer 
entfernt auf dem Feld liegt und trocknet. Grillen zirpen laut und 
irgendwo in den Ästen der Bäume ruft ein Kauz.

Friede.
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So wie bei meinem Patienten hinter mir.
Irgendwann ist mein Glas leer und mir fallen die Augen zu. Et-

was wehmütig betrachte ich beim Hineingehen mein Bett. Aber 
ich kann mich ja schlecht zu ihm legen.

Mist. Die Bilder, die der Gedanke auslöst, sind nicht wirklich 
dazu geeignet, schnell einschlafen zu können.

Mit einem bedauernden Lächeln lass ich ihn allein und gehe ins 
Wohnzimmer zurück. Noch ein paar Handgriffe in der Küche, das 
Glas in die Spülmaschine geräumt und ich bin bettfertig. Aus Ge-
wohnheit werfe ich noch einen letzten Blick zur Vordertür hinaus. 
Auch dort ist alles in Ordnung, zumindest auf den ersten Blick. 

Eine Bewegung rechts von mir lässt mich jedoch zusammen-
zucken und ich sehe genauer hin. Am Rand der Wiese steht ein 
Metallgerüst, wo man früher Teppiche ausgeklopft hat und Wä-
sche aufhängte. Inzwischen dient es als Kletterranke für eine alte 
Rose. Und darauf sitzen sage und schreibe sechs Greifvögel, wahr-
scheinlich Weihen und Milane!

Ich erstarre überrascht. Normalerweise sind das Einzelgänger 
und sie nächtigen ganz sicher nicht in unmittelbarer Nähe eines 
Hauses.

Irgendetwas sagt mit, dass ihre unheimliche Zutraulichkeit et-
was mit meinem mysteriösen Gast zu tun hat.
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4.

Ich erwache wie gerädert. Die Couch ist eindeutig zu schmal für 
mich. In der Nacht bin ich mehrfach aufgewacht, weil ich beinahe 
heruntergefallen wäre. Und nun plagt mich mein Rücken. Ich bin 
echt zu alt für solche Experimente. 

Stöhnend strecke ich mich und blinzele in die Sonne, die unge-
hindert durch ein Fenster hereinscheint. Sieht so aus, als hätten 
sich die Gewitter, die heute Nacht noch ordentlich getobt haben, 
verzogen. Ich gähne herzhaft und streiche mein dunkles Haar 
nach hinten.

Vor dem Haus steht eine Bank, ein uriges Ding aus einem halben 
Baumstamm, auf der ich bei so gutem Wetter liebend gern früh-
stücke, die Ruhe genieße und die Tageszeitung lese.

Frühstück ist ein gutes Stichwort. Da war doch was! Der Grund, 
warum ich auf der unbequemen Couch und nicht in meinem gemüt-
lichen Bett geschlafen habe. Ich lege den Kopf schief und lausche 
auf ungewohnte Geräusche innerhalb des Hauses, aber da ist nichts. 
Kein Laut deutet auf meinen Besucher hin. 

Mit wenigen Schritten bin ich an der Eingangstür, schließe sie 
auf und trete vor das Haus. Strahlend blauer Himmel, so weit das 
Auge reicht. Es wird heute sehr heiß, bereits jetzt zeigt das Ther-
mometer neben der Tür zweiundzwanzig Grad an. 

Was mir Sorgen bereitet, sind die Dunstschleier über den All-
gäuer Alpen, auf die ich von meinem erhöhten Standpunkt freie 
Sicht habe. Und es ist recht schwül, was ebenfalls darauf hindeu-
tet, dass es heute wieder ordentlich gewittern könnte. Gut, dass 
der Mann nicht mehr im Wald liegt.

Barfuß gehe ich nach oben, öffne behutsam die Schlafzimmertür 
und betrete leise das abgedunkelte Zimmer. 

Unwillkürlich atme ich tief ein. Sein anregender Duft liegt 
schwer im Raum, raubt mir den Atem und lässt mich umgehend 
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hart werden. In Flaschen abgefüllt wäre er sicher der Verkaufs-
schlager in jeder Parfümerie. 

Schließlich stehe ich am Bett, betrachte meinen Gast und wün-
sche ihm ein geflüstertes Guten Morgen. Er scheint noch immer tief 
und fest zu schlafen, wirkt aber dennoch wacher. Ein Widerspruch 
in sich, aber gestern glich sein Zustand eher einem Koma, heute 
wirklich nur tiefem Schlaf. 

Und er hat sich bewegt, definitiv. Er liegt fast komplett auf dem 
Bauch, die Decke hat er vor sich zusammengeknüllt und das linke 
Bein darüber gelegt.

Das Bild ist so sexy, dass ich am liebsten meine Kamera holen 
würde. Dieser Kerl ist aber auch eine Augenweide. Gut, bis auf die 
blutunterlaufenen Male auf seinem Rücken. Aber sonst? Das dif-
fuse Licht, das durch die sandfarbenen Vorhänge hereinfällt, zau-
bert einen Bronzeton auf seinen Leib, seine hellen Haare wirken 
wie geschmolzenes Gold. Wie er so daliegt, könnte man meinen, 
ein Künstler hätte ihn so arrangiert, um ihn zu malen. 

Was es auch ist, es löst eine unglaubliche Begierde in mir aus und 
ich erwische mich dabei, wie ich die Finger nach ihm ausstrecke, 
um ihn zu berühren. 

Ich zwinge mich, meine lüsternen Gedanken zu verdrängen und 
umrunde das Bett, um nachzusehen, ob er nicht doch wach ist. 
Nein, ist er definitiv nicht. Sein Gesicht ist vollkommen friedlich 
und ruhig, die Augen geschlossen und sein Atem geht tief und 
gleichmäßig. Dieser friedliche Ausdruck auf seiner Miene beru-
higt mich etwas und drängt den Gedanken, dass ich heute einen 
Arzt holen sollte, in den Hintergrund. 

Vernünftig wäre es allemal, aber mein Gefühl sagt mir, dass es 
besser ist, wenn ich ihm noch Zeit gebe. 

Ich wende mich mühsam von ihm ab und zum Balkon. Dort ziehe 
ich die Vorhänge auf, öffne die Tür und schrecke mit einem Keuchen 
zurück. Unwillkürlich presse ich eine Hand auf mein Herz, das wild 
in meiner Brust klopft. Himmelherrgott! Was ist das denn für ein 
Chaos?
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In dem Moment, als ich die Tür öffne, flattern gefühlte tausend 
Vögel aller Arten auf und stieben wild kreischend davon. Und ich 
habe mich noch gewundert, warum es vor dem Haus so still war.

Jetzt weiß ich warum, kann es aber nicht fassen. Was passiert 
hier? Was hat der Kerl hinter mir nur an sich? Als ich mich hek-
tisch nach ihm umdrehe, weil ich befürchte, er könnte von dem 
Lärm aufgewacht sein, scheint er leicht zu lächeln. Ein Anblick, 
der mich regelrecht dahinschmelzen lässt. Mir schießt das Wort 
süß in den Kopf, was ich in Zusammenhang mit einem Mann sonst 
tunlichst vermeide, weil es lächerlich klingt. Aber bei dem Frem-
den nicht.  

Der erneute Blick auf meinen Balkon ernüchtert mich dagegen 
in Sekundenschnelle und holt mich auf den Boden der Tatsachen 
zurück. Toll. 

Mein Patient hatte zweifelsfrei ein exquisites Morgenkonzert 
und ich jetzt den Dreck. Die Vögel scheinen echt jeden Sitzplatz 
belagert zu haben, denn selbst auf dem kleinen Beistelltisch fin-
den sich ihre Hinterlassenschaften.

Aber darum kümmere ich mich später. Ich brauche jetzt einen 
Kaffee und dann werde ich mal die blauen Flecken auf Goldlöck-
chens Rücken versorgen.

 Aber selbst der starke, anregende Geruch eines frischen Espressos 
entlockt dem Mann zehn Minuten später keine Reaktion. Dann eben 
nicht. Ich sinke vorsichtig neben ihn auf die Matratze und verreibe 
die Salbe zwischen meinen Händen, damit sie nicht so kalt ist.

Die Aussicht, ihn wieder berühren zu dürfen, jagt meinen Puls 
in die Höhe. Wieder mustere ich ihn ungeniert, genieße seinen 
Anblick und grinse beim Betrachten der kleinen, verwegenen Tä-
towierung direkt über dem Ansatz seines perfekt geformten Hin-
terns erneut. Da er jetzt nahezu auf dem Bauch liegt, kann ich die 
hübsche Feder genau erkennen. Es sieht so aus, als schwebe das 
filigrane Gebilde ein kleines Stückchen über der Haut und werfe 
einen kaum sichtbaren Schatten. Ich habe selten so etwas Eroti-
sches wie das gesehen. 
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Während ich in sanften, kreisenden Bewegungen die Salbe ein-
massiere, wandert mein Blick immer wieder über den sanften 
Schwung seines Rückens, den Knick seiner Taille und zu seinem 
runden, prallen Hintern.

Ehe ich recht weiß, was ich tue, gleiten meine Hände hinab, strei-
chen über seine seidig zarte Haut und entlocken ihm eine Gänsehaut. 
Es ist schön, seine Wärme zu spüren, die Glätte und Beschaffenheit 
seines Körpers lässt meine Finger kribbeln und meinen Unterleib 
zucken. Wie gerne würde ich jetzt meine Lippen auf das tätowier-
te Stückchen Haut pressen, genau da, wo jetzt meine Fingerspitzen 
den Umriss nachzeichnen…

Scheiße! Was tue ich hier eigentlich?
Mit einem Knurren zwinge ich mich, von ihm abzulassen und 

haste aus dem Zimmer.
Meine Wasserrechnung dürfte die nächste Zeit ordentlich an-

steigen, wenn ich nach jedem Besuch bei ihm eine kalte Dusche 
brauche.
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5. 

 
Zwei Tage später liegen meine Nerven langsam blank und ich 

bin mit meinem Latein am Ende. Dieser Kerl wacht einfach nicht 
auf, aber jedes Mal, wenn ich mit dem Telefon am Ohr das Zimmer 
betrete, hat sich etwas geändert, das mich davon abhält, den Arzt 
zu rufen.

Trotzdem, ich bin langsam am Ende. 
Gerade komme ich aus der Stadt, habe nötige Einkäufe erledigt 

und die weitere Abwesenheit in meinem Fotoatelier erklärt. Bes-
ser gesagt, ich habe meine Lüge von dringenden Recherchearbei-
ten am PC weiter ausgedehnt. Das wurmt mich maßlos. Ich bin 
kein Lügner, aber mein seltsamer Fund treibt mich jetzt dazu, ge-
nau das zu sein.

Es ist sechszehn Uhr, als ich auf den Vorplatz fahre und mein 
Blick automatisch nach oben zum Balkon wandert. Langsam kom-
me ich mir vor wie bei Hitchcocks Vögel. Mein Hof wird regelrecht 
belagert, zwar nicht ganz so offensichtlich wie im Film und mit 
eindeutig freundlichen Absichten, aber ständig treiben sich Scha-
ren von allen möglichen Gefiederten hier rum. Morgens ist der 
Gesang nahezu ohrenbetäubend laut, als gäben sie sich besondere 
Mühe, ihre Aufwartung zu machen. 

Unter den Blicken tausender Knopfaugen steige ich aus und tra-
ge die Sachen hinein. Es kommt mir so vor, als mustern sie mich 
missbilligend, weil ich es nicht schaffe, ihn zu wecken. Was für 
ein blöder, konfuser Gedanke. Muss wohl meiner Verwirrung ge-
schuldet sein. 

Ein paar Minuten später sind die Lebensmittel weggeräumt und 
ich stehe mit einer Tasse Kaffee, wie unzählige Male zuvor, am 
Bett des Schlafenden. Ich muss die Tasse mit beiden Händen fest-
halten, weil sie droht, mir aus der Hand zu fallen. 
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Großer Gott… Obwohl ich ihn in den letzten Tagen bereits aus-
giebig betrachtet, verarztet und sein Gesicht mit einem Wasch-
lappen abgetupft habe, wenn ich es denn erreichen konnte, ver-
schlägt es mir gerade regelrecht die Sprache. Die Blutergüsse sind 
deutlich zurückgegangen und haben den Farbwechsel von Violett 
zu Gelb und Grün vollzogen. Und mit ihnen sind offensichtlich 
die Schmerzen zurückgegangen, weil er jetzt das erste Mal auf 
dem Rücken liegt.

An seinen ansehnlichen Hintern habe ich mich ja irgendwie ge-
wöhnt, aber dieser Anblick jetzt? Er liegt entspannt auf dem Rücken, 
sein rechtes Bein ist angewinkelt, die linke Hand ruht unterhalb sei-
nes Nabels, die rechte neben seinem Gesicht, das Richtung Balkon 
zeigt. Und ich schlucke mühsam. Sein wunderschöner, schlaffer Pe-
nis liegt auf dem linken Oberschenkel.

Himmel, ich kann meinen Blick kaum davon losreißen, will ihn 
berühren, streicheln, massieren und… mit dem Mund verwöhnen. 
Ehe ich mich's versehe, sitze ich neben ihm. 

Die Tasse stelle ich zitternd auf den Nachttisch und verschütte 
fluchend den Inhalt, aber das ist jetzt unwichtig. Erneut sehe ich 
ihn an. Seine muskulöse Brust hebt und senkt sich in einem ruhi-
gen, gleichmäßigen Rhythmus. Ich liebe es, dass er unbehaart ist, 
nur glatte, weiche Haut. Seine Brustwarzen ziehen sich zusam-
men, als würden sie auf meine anzüglichen Gedanken und Blicke 
reagieren. 

Ich kann nicht länger widerstehen. Mit angehaltenem Atem strei-
che ich vom Schlüsselbein hinab auf seine Brust. Mit dem Daumen 
tippe ich atemlos einen dieser verlockenden Nippel an und beob-
achte, wie sich der Hof weiter kräuselt. 

Ich schlucke nervös und stöhne verhalten, als ich unverfroren 
meine ganze Hand auf seinen warmen Körper lege. Wunderschön. 
Ich liebkose seine rechte Körperseite, ertaste gut trainierte Bauch-
muskeln. Mein Daumen umrundet seinen perfekten Nabel, ein-
mal, zweimal. Ich kann mich kaum losreißen.
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Darf ich mehr wagen? Meine Lust übernimmt die Kontrolle, 
denn würde ich darüber nachdenken, was ich hier tue, müsste ich 
sofort verschwinden. Stattdessen drehe ich meine Hand um und 
streiche mit den Fingerknöcheln über den empfindsamen Bereich 
zwischen seinem Unterkörper und seinem Oberschenkel. Wie viel 
zarter seine Haut hier ist, kaum spürbar unter meinen Fingern…

»Endlich sehe ich jetzt das Gesicht zu den Händen, die mich jedes 
Mal wieder in den Schlaf streicheln.«

Was? Fuck!
Entsetzt sehe ich auf und reiße meine Finger von seinem Körper. 

Er ist wach! Geschockt erwidere ich den Blick seiner goldenen Au-
gen. Er lächelt süffisant, aber nicht verärgert.

»Ich… ich…«, stottere ich hilflos. 
Er schmunzelt, bewegt die Hand, die bis dato auf seinem Unter-

leib ruhte, und berührt sacht meine Finger, die immer noch ge-
fährlich nahe über seinem Körper schweben. Die Berührung geht 
mir durch und durch und lässt mich aufspringen.

Stolpernd weiche ich vom Bett zurück, stoße dabei an einen Ho-
cker, haue mir den Ellbogen am Türrahmen an und schließlich 
noch den Kopf.

Mit einem hinreißenden Lächeln beobachtet er mich und sieht 
mich voller… ja was? Mitleid? an. Muss wohl so sein.

Scheiße!
Ich drehe mich um und flüchte ins Bad, wo ich hinter mir die 

Türe zuwerfe, abschließe und zitternd und nach Luft ringend auf 
den Toilettendeckel sinke.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, höre ich mich selbst dieses unflätige 
Wort immer und immer wieder wie ein Mantra murmeln. 

Der absolute Supermegamaxigau.
Als ob es nicht schon schlimm genug ist, dem Mann zu erklären, 

warum er seit Tagen nackt in meinem Bett liegt. Nein, ich muss 
mich auch noch dabei erwischen lassen, wie ich ihn betatsche wie 
ein notgeiler Teenager.
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Was mache ich jetzt bloß? Wie soll ich jemals wieder das Schlaf-
zimmer betreten? Allein die Vorstellung lässt mir den Schweiß 
ausbrechen und ich raufe mir die Haare.

Warum konnte ich nicht einfach die Finger bei mir behalten? Wieso 
musste ich ihn befummeln, ihn regelrecht ansabbern? Großer Gott. 
Ich bin so blöd!

Ich schaue über meine Fingerspitzen auf die weiß-gelb geflieste 
Wand meines Badezimmers. Wann habe ich eigentlich damit auf-
gehört, mich wie ein erwachsener Mensch zu benehmen? Eigent-
lich verabscheue ich die Vogel-Strauß-Taktik und gehe Konflikte 
direkt an. Aber mal ehrlich, kann man sich mit gesundem Ver-
stand in so eine bescheuerte Situation bringen? Eigentlich nicht, 
ich scheine gerade meinen Fettnäpfchenvorrat für das ganze Jahr 
auf einmal aufgebraucht zu haben.

Stöhnend schiele ich nach rechts auf die große, rechteckige Digi-
taluhr. Sie zeigt mir in fröhlichem Blau, dass ich bereits seit zehn 
Minuten hier auf dem Klo hocke und mir ins Hemd mache.

Ich muss wieder zurück. Wahrscheinlich ist er inzwischen vor 
lauter Lachen ins Koma zurückgefallen. Wäre ihm nicht zu ver-
denken.

Schlagartig fallen mir zwei momentan völlig nebensächliche 
Details ein: seine umwerfenden goldenen Augen und diese tiefe, 
samtige Stimme. Beide Komponenten allein besitzen schon die 
Macht, mich vollkommen um den Verstand zu bringen, aber in 
Zusammenhang mit dem Gesamtpaket frage ich mich unwillkür-
lich, ob ich nicht für mich den Notarzt holen sollte. 

»Oh Gott.« Abermals verstecke ich mich hinter meinen Händen 
und hoffe tatsächlich auf göttlichen Beistand ‒ oder zumindest 
einen Abgrund, in den ich mich stürzen kann.

 Weitere drei Minuten vergehen, bis ich mich aufraffe, um mich 
dem Unvermeidlichen zu stellen. Mut habe ich keinen gefunden, 
aber was soll ich machen? Ich kann mich schlecht bis zum Sankt-
Nimmerleins-Tag hier auf der Toilette verkriechen und so tun, als 
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gäbe es ihn nicht. Ehe ich den Canossagang antrete, spritze ich 
mir kaltes Wasser ins Gesicht und versuche, das erneute Herzra-
sen irgendwie unter Kontrolle zu bekommen. Was bin ich für eine 
Memme. Was soll er mir schon groß tun? Ihm müsste noch die 
Kraft fehlen, um mir körperlich zu schaden und außerdem… Ich 
wohne hier. Er kann ja verschwinden. 

Mit der Hand auf der Klinke verharre ich.
Verschwinden?
Schlagartig kommt mir mein Leben ohne seine betörende Anwe-

senheit und die allmorgendliche Belagerung sämtlicher ansässigen 
Vögel öde und sinnlos vor. Allein die Vorstellung hinterlässt eine 
schwarze Leere in mir. Aber warum? Was soll das nun schon wie-
der? Er ist nichts weiter als ein hilfloser Mann, den ich gerettet…

Du Holzkopf, schreit mir der Teufel auf meiner linken Schulter ins 
Ohr und fällt vor Lachen beinahe runter.

Resigniert stütze ich mich auf den Beckenrand und betrachte die 
schaumigen Seifenreste, die im Ausguss verschwinden. So wie 
mein Verstand.

Ich habe mich verknallt. Das ist passiert. In einen bewusstlosen 
Schönling, der mich mit seiner geheimnisvollen, zauberhaften 
Aura eingefangen hat. Wie auch immer er das angestellt hat.

Und jetzt muss ich ihm erneut unter die Augen treten. Unter die 
goldenen, sinnlichen, warmen…

Das ist doch zum Haareraufen! Nicht mal in der oberpeinlichs-
ten Situation meines bisherigen Lebens hört mein Schwanz auf, 
sich einzumischen. Ich möchte auf irgendwas einschlagen, aber 
der mir am nächsten befindliche Gegenstand ist der Spiegel und 
das wäre weniger gut. 

Nach einem letzten Seufzen verlasse ich meinen Posten, gebe 
den Halt des Waschbeckens auf, öffne die Tür und linse vorsichtig 
nach draußen, Richtung Schlafzimmer.

Als ob er wie ein Springteufel hinter der Tür lauert, um mir mit 
einem Hüpfer komplett den Garaus zu machen. Der Einzige, der 
sich hier gerade zum Affen macht, bin ich.
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Zögernd gehe ich bis an die Schlafzimmertür und versuche, einen 
Blick ins Innere zu erhaschen. Er scheint nicht aufgestanden zu sein. 
Vielleicht habe ich ja Glück und er ist wieder eingeschlafen? Das 
wäre…

»Komm rein. Ich habe nicht vor, dich zu fressen.«
Ich presse meine Stirn an den Türrahmen. So viel dazu. Auch 

wenn mich seine Nugatstimme innerlich sabbern lässt, die nicht 
zu überhörende Belustigung darin macht es mir höllisch schwer.

Ich gebe mir einen Ruck und betrete den Raum, sehe ihn aber 
nicht an. Lediglich aus den Augenwinkeln kann ich ihn auf dem 
Bett erkennen. Zu meinem grenzenlosen Bedauern liegen seine 
Beine nun unter der Decke.

Schade. Oh Mann. Nein. Es ist gut so!
Ich nehme all meinen Mut zusammen, drehe mich zu ihm um 

und mache den Mund auf, um endlich mal etwas Vernünftiges zu 
sagen, aber weiter komme ich nicht.

Hörbar klappt mein Kiefer wieder zu und ich benehme mich in-
nerhalb einer Stunde das zweite Mal wie der letzte Idiot. Aber es 
scheint ihn nicht zu stören. 

Er hat sich aufgesetzt, das Kopfkissen dient ihm nun als Stütze. 
Die Bettdecke hat er tatsächlich über sich gezogen, aber sie macht 
das Bild nur noch sinnlicher, als es ohnehin schon ist.

Dieser Mann ist fleischgewordene Sünde. Ein Zipfel der Decke 
bedeckt gerade so seinen Intimbereich, eine Hand liegt genau an 
dem Ort, den ich liebend gerne mit allen Sinnen erkunden würde. 
Er sieht mir direkt in die Augen, ohne Wertung oder Urteil. Ein-
fach ein offener, freundlicher Blick.

Und erst sein Gesicht. War es in schlafendem Zustand schon schön, 
so ist es nun, belebt und voller Emotionen, so beeindruckend, dass 
es fast schmerzt. Woran seine Wahnsinnsaugen nicht unschuldig 
sind. Zur Hölle, jetzt fängt er auch noch an zu lächeln.

Mir wird heiß unter seinem Blick, denn seine Augen wandern 
über meinen Körper und mustern mich ungeniert. Er beginnt bei 



40

meinem Gesicht, über meine Brust, hinab bis auf meine Beine 
und auf dem Rückweg verharrt er unanständig lange auf meinem 
Schritt. 

Ohne Zweifel ist die Ausbuchtung in meiner Jeans kaum zu über-
sehen. 

Schließlich sieht er mir wieder in die Augen, leckt sich unauf-
fällig, deshalb umso liebreizender die Lippen und legt den Kopf 
leicht schief.

»Das ist also mein Retter.«
Ich nicke, stumm wie ein Fisch und dumm wie ein Stück Brot.
»Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet. Mein Name ist Amaro.«
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6.
 

Amaro. Was für ein Name. So exotisch wie mein Waldfund. Süß 
und schokoladig wie Nugatlikör rollt er über meine Zunge.

Und nun stehe ich hier, starre ihn an und von guter Kinderstube 
keine Spur.

»Äh… ja. Das vorhin… tut… Verdammt.« Herr, lass bitte Hirn 
regnen. Ich kneife die Augen zu und zwinge mich, nachdem ich 
mich kurz gesammelt habe, ihn wieder anzusehen. Obwohl der 
unspektakuläre Blick auf die Bäume besser wäre als sein wissen-
des, süffisantes Lächeln auf meine Kosten.

»Es ist nichts passiert.«
Zweifelnd erwidere ich seinen ruhigen Blick. Tatsächlich sehe 

ich keinen Ärger oder ähnliche negativen Gefühle in seinen Au-
gen. Nach wie vor nur Freundlichkeit, Interesse und die unver-
kennbare Müdigkeit.

Schlagartig fällt mir ein, was ich eigentlich tun müsste. Als ob 
man die Gedanken wie einen Eimer Wasser über mir ausschüttet, 
sprudeln die Worte aus mir heraus.

»Wie geht es dir? Hast du noch starke Schmerzen? Musst du auf 
die Toilette? Hast du Durst, Hunger?« 

Mein Wortschwall verebbt, weil er auflacht, auf eine sehr sexy 
aussehende Art und Weise seinen Kopf in den Nacken legt und 
eine Sekunde später schmerzerfüllt zusammenzuckt.

So viel dazu.
Trotz seiner offensichtlichen Schmerzen lacht er und sinkt seit-

lich auf seinen linken Ellenbogen. »Oh Mist.«
Amaro wird blass und holt zögernd tief Luft.
Das alles spielt sich innerhalb weniger Sekunden ab, doch ich 

habe das Gefühl, als überflute mich eine Welle von Zuneigung, 
Vertrauen und einer Liebe, die tiefer geht als alles, was ich bis 
dato kannte.
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Der Kerl wird mir das Herz brechen? Nein, wird er definitiv 
nicht. Er hat es bereits getan.

»Amaro? Soll ich dir helfen, dich wieder hinzulegen?«
Er sieht mich wieder direkt an. Diese Augen! Dieser Blick geht 

mir durch und durch. Ich strecke meine Hände in seine Richtung, 
finde aber nicht den Mut, näher zu ihm zu gehen. Wie konnte ich 
ihn nur einfach so berühren? Im Nachhinein erscheint mir das wie 
ein Frevel, als ob ich eine wertvolle Statue betatscht hätte und nun 
meine unwürdigen Fingerabdrücke auf ihr kleben. Was hat er nur 
an sich?

Sein hörbares Seufzen reißt mich aus meinen Gedanken. Lang-
sam richtet er sich wieder auf, zieht sein rechtes Bein an und lehnt 
sich leicht nach vorne.

»Es geht schon, danke. Ich nehme mal an, du hast in den letzten 
Tagen genug für mich getan.«

Ich zucke verlegen mit den Schultern, in Anbetracht dessen, was 
ich getan habe, ohne dass er es gespürt hat, halte ich lieber meine 
Klappe.

»Verrätst du mir deinen Namen?«
Abermals kneife ich angesichts meiner Unhöflichkeit die Augen 

zusammen und sammle mich.
»Amaro, es tut mir leid. Ich würde gern noch mal von vorne an-

fangen.«
Nun hebt er vorsichtig die Schultern. »Warum? Es ist recht ange-

nehm, so aufzuwachen«, sagt er und zwinkert mir neckisch zu. Mir 
bleibt fast das Herz stehen.

»Äh, ja. Das… ach, ich entschuldige mich jetzt nicht noch mal. 
Mein Name ist Tom.«

Amaro lächelt und nickt, gleichzeitig klopft er auf die Matratze 
neben sich. »Kannst du mir ein paar Fragen beantworten?«

Hm, ich ihm? Dabei hätte ich selbst einen Stall voll davon.
»Sicher.« Ich sinke neben ihn und plötzlich ist mir die vorher so 

verlockende Nähe irgendwie unangenehm. Er ist durch sein Erwa-
chen wieder in den Status eines Fremden zurückgefallen. Gefällt 
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mir nicht wirklich. Er scheint derartige Bedenken nicht zu hegen, 
weil mich die Art, wie er sich zu mir beugt, anspricht und diesen 
Graben nicht nur überbrückt, sondern gänzlich zunichtemacht.

»Wie lange bin ich schon bei dir?«
Seine Hand liegt in der Nähe meines Oberschenkels. Es wäre 

schön, sie jetzt ergreifen zu können. Reiß dich mal zusammen.
»Ähm... heute ist der fünfte Tag.«
Amaro nickt und sieht aus der Balkontür. Ich folge seinem Blick, 

nachdem ich meinen von seinem Hals und dem kräftigen Nacken 
losreißen kann. Auf der Brüstung sitzen wie üblich Vögel. Diesmal 
ist es ein Eichelhäherpärchen, das sich geschäftig putzt, aber, als 
bemerke es Amaros Blick, damit aufhört und aufmerksam herein-
sieht.

»Fünf Tage.« Seine Stimme klingt bitter.
»Ja.«
Nach einiger Zeit seufzt er und widmet mir wieder seine Auf-

merksamkeit. In seinen Augen liegt eine gut verborgene Trau-
rigkeit, was jede Nachfrage meinerseits, was ihm passiert ist, im 
Keim erstickt. Auch wenn er körperlich auf einem guten Weg zu 
sein scheint, er ist noch lange nicht über dem Berg.

»Wie sieht mein Rücken aus?«
Gut. Eine unverfängliche Frage. »Besser. Du hast keine offenen 

Wunden, lediglich große Blutergüsse, aber sie sind am Abklingen.«
Amaro lächelt hinreißend. Mein Herz schmilzt weiter.
»Dank deiner guten Pflege.«
Verlegen zucke ich mit den Schultern.
»Kann ich es sehen? Hast du einen Spiegel zur Hand?« Er klingt 

überraschend schüchtern.
Ich überlege kurz. »Nein, aber… wie wäre es, wenn ich es mit dem 

Handy fotografiere und dir zeige? Ich lösche es auch hinterher so-
fort wieder.« Irgendwie habe ich das Gefühl, ihm diese Art der Ge-
heimhaltung aus irgendeinem Grund garantieren zu müssen.

»Gute Idee.«
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»Okay, ich hole es kurz.«
Nach meinen Worten haste ich nach unten ins Wohnzimmer und 

schnappe mir mein Smartphone. Erst hier gelingt es mir, end-
lich wieder einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Ich atme ein 
paarmal tief durch. Mein Findelkerl ist wach. Er ist ansprechbar, 
scheint kein völlig durchgeknallter Psychopath zu sein, ist atem-
beraubend sinnlich, nett und… Ich Holzkopf! Wahrscheinlich sehr 
durstig und hungrig.

Hektisch stopfe ich mein Handy in die Hosentasche und eile in 
die Küche, um ihm wenigstens eine Kleinigkeit anzubieten.

Nach ein paar Minuten gehe ich beladen mit einem gut gefüllten 
Tablett wieder hinauf. Ich habe ihm lediglich ein paar salzige Kek-
se und eine dünne Scheibe Brot gerichtet, weil ich nicht weiß, wie 
viel sein Magen nach einer Woche Abstinenz verträgt. Früchtetee 
und Wasser komplettieren das dürftige Menü. Wenn er etwas an-
deres will, kann ich es ihm ja jederzeit machen. 

Mein Gang zurück zu ihm fällt mir deutlich leichter als vorhin. 
Und ich bin zu dem Entschluss gelangt, ihn nicht mehr anzufas-

sen. Zumindest nicht in irgendeiner unsittlichen oder zweideuti-
gen Absicht. Ich werde mich damit begnügen, seine Blutergüsse 
zu behandeln, mehr nicht. Obwohl Amaro geschwächt ist und 
offensichtlich eine Tragödie hinter sich hat, strahlt er Souveräni-
tät und Stärke aus. Er ist jemand, den man auf den ersten Blick 
respektiert und dementsprechend behandelt. Und daran geden-
ke ich, mich zu halten.

Und, was noch erschwerend hinzukommt: auch wenn er mei-
ne Berührungen nicht widerwillig von sich gewiesen hat, er ist 
ganz sicher hetero. Alles andere wäre ähnlich unwirklich und ein 
Traum wie… Ich verziehe das Gesicht, ja, wie die goldenen Federn 
und die Invasion des Federviehs.

Als ich leise sein Zimmer betrete, raubt mir sein Anblick fast 
wieder den Atem. Das sollte langsam wirklich anders werden, 
weil mir das die Möglichkeit zunichtemacht, normal und erwach-
sen zu agieren. 
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Ich räuspere mich. Amaro sitzt immer noch aufrecht am Kopfen-
de des Bettes, seine Augen sind geschlossen und auf seiner Stirn 
sehe ich zwei Falten, als würde er angestrengt nachdenken. Gut 
möglich, immerhin fehlen ihm ja fünf Tage. Und was davor pas-
siert ist und ihn dazu brachte, nackt in einem Wald zu landen, 
dürfte auch ein ausreichender Grund sein.

Jetzt lächelt er sachte und widmet mir seine Aufmerksamkeit.
»Ich habe fast befürchtet, du seist abgehauen«, meint er grinsend 

und facht das Feuer in mir wieder an.
Durch seine unbedarfte, offene Freundlichkeit fällt es mir leicht, 

auf den Spaß einzugehen, da er absolut nicht beleidigend oder 
abfällig rüberkommt.

»Um ehrlich zu sein, habe ich ein paar Sekunden darüber nachge-
dacht.« Wir lächeln uns an und schlagartig ist jegliche Fremdheit 
zwischen uns verschwunden. »Ich habe dir eine Kleinigkeit zu essen 
gemacht und etwas zu trinken mitgebracht.« Mit diesen Worten stel-
le ich das Tablett neben ihn aufs Bett und trete zurück. »Nicht viel, 
ich weiß nicht, ob dein Magen mehr mitmacht.«

Amaro nickt und betrachtet kurz die Kekse, ehe er sich für das 
Butterbrot entscheidet. »Das könnte stimmen. Leistest du mir Ge-
sellschaft oder musst du zur Arbeit oder was anderes tun?«

Tatsächlich schimmert in seinen hellen Augen so viel Hoffnung, 
dass ich, selbst wenn ich etwas Dringendes zu tun gehabt hätte, 
sofort alle Pläne über den Haufen geschmissen hätte.

»Gerne, ich habe nichts anderes vor.« Während mein Gast be-
dächtig das Brot kaut, hole ich einen Stuhl neben das Bett und 
genieße stumm die Tatsache, dass es ihm deutlich besser geht.

  Nach einer Scheibe Brot, zwei Keksen und einer großen Tasse 
Tee sinkt er zurück und seufzt vernehmlich. »Ich glaube, das war 
das beste Mahl, das ich je genossen habe.«

»Übertreibst du immer so?«, erwidere ich lachend, nehme das 
Tablett und stelle es auf einen Tisch im Flur.

»Nein. So kommt es mir zumindest vor.«
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Mit einem Nicken setze mich wieder hin. Es dauert, ehe ich den 
Mut finde, ihm eine Frage zu stellen. Mir kommt es immer noch so 
vor, als übertrete ich damit eine unsichtbare Grenze.

Schließlich atme ich tief durch und spreche aus, was mir einfach 
nicht aus dem Kopf will. »Kannst du dich erinnern, wie du in den 
Wald gekommen bist? Du hattest verdammtes Glück, dass ich zu-
fällig dort war.«

Als ich das sage, beobachte ich jede Regung auf seinem markan-
ten Gesicht genau und weiß, dass er mir eine Lüge präsentieren 
wird. Und Amaro weiß, dass ich es weiß, deshalb zögert er deut-
lich. Seine Augen verdunkeln sich kurz, er sieht betreten zur Seite, 
entscheidet sich dann aber für den direkten Weg.

»Abgesehen davon, dass es keine Zufälle gibt… Nein, ich erinnere 
mich nicht daran, was passiert ist.«

Lügner!
Wir messen uns mit Blicken, wägen ab, stecken unsere Grenzen 

ab. Und ich weiß, dass er gewinnt. Er, alles an ihm, ist ein Geheim-
nis, etwas, was nicht in meine Welt passt. Also lasse ich ihn, für 
mich völlig untypisch, gewähren. Seine Lügen sind sein Schutz, 
vor was auch immer. Soll er sie behalten. Noch.

»Wie du meinst.« Ich sehe zur Seite und versuche zu verarbeiten, 
dass er mir wohl nicht allzu viel über sich verraten wird. Das ist 
schade, weil er mich neugierig macht und ich mehr über diesen 
besonderen Mann erfahren möchte.

»Tom?« Er lächelt zuckersüß, als ich seinen Blick erwidere. »Ich 
bin kein gesuchter Mörder, Sträfling oder jemand, der dir sonst 
wie schaden will. Ich hatte einen Unfall, mehr nicht. Würdest du 
jetzt bitte meinen Rücken verarzten und fotografieren? Ich möchte 
gerne sehen, wie lange ich noch das Gefühl habe, als würden zwei 
Axtblätter zwischen meinen Schultern stecken.«

Ich nicke und muss sein Lächeln unwillkürlich erwidern. Aber 
ganz so kampflos gebe ich das hier nicht auf. »Klar, mach ich. 
Aber… Amaro, du kannst nicht erwarten, dass ich dir keine Fra-
gen stelle.«
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Er nickt irgendwie huldvoll und verstärkt den Eindruck, dass er im 
Grunde niemand ist, der irgendjemandem auch nur ein Wort schul-
det. »Das hätte mich auch enttäuscht. Du bist ein intelligenter Mann 
mit gesundem Menschenverstand, alles andere wäre seltsam. Und 
wenn ich kann, werde ich dir auch antworten.«

Okay, damit kann ich leben und das Gefühl, wieder etwas Boden 
zurückerobert zu haben, tut gut. »Ich hole die Salbe. Drehst du 
dich auf den Bauch?«

Amaro nickt lediglich. Ehe ich mich wirklich vom Stuhl erhoben 
habe, streift er die Decke von sich, rutscht nach unten und rollt 
sich auf die Seite. 

Dieser… Unsere Blicke begegnen sich erneut. Ich weiß, er macht 
sich über mich lustig, weil ich Blödmann wieder kaum die Au-
gen von ihm lassen kann. Aber, mal ehrlich, muss er sich auch so 
provokant bewegen? Hätte er nicht warten können, bis ich das 
Zimmer verlasse?

Nein, natürlich nicht. Er macht sich einen Spaß daraus, mich mit 
seinem Adoniskörper zu reizen und mir mit jeder Regung klar und 
deutlich vor Augen zu führen, dass er unerreichbar für mich ist.

Egal, wie lange Amaro noch mein Gast ist, es dürfte eine nerven-
aufreibende Zeit werden.

Ihn zu verarzten, während er wach ist, ist ein seltsames Gefühl. 
Als ich mit beiden Händen die vorgewärmte Salbe auf seinen 
Schultern verstreiche, seufzt er. Bei der ersten Berührung ver-
krampft er sich deutlich. Ich halte inne und setze mich zurück.

»Tut es sehr weh?«, will ich wissen und beobachte ihn genau.
Amaro dreht den Kopf auf meine Seite und linst zu mir auf. »Ich 

bin mir nicht sicher.« Er lacht leise, knüllt das Kissen vor sich zu-
sammen und legt es unter seine Brust.

Ich weiß, ich wiederhole mich, aber dieses Bild ist einfach heiß. 
Jetzt, wo er sich bewegt, sieht man erst, wie muskulös er eigent-
lich ist. Gut proportionierter Bizeps, kräftiger Nacken und, von 
der Seite gut sichtbar, wohl definierte Brustmuskeln. Wie schön 
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wäre es, mit dem Finger diese Falte unter der Brust nachzuzeich-
nen, ganz langsam und sachte, wohl wissend, wie empfindlich 
die Haut dort ist und wie sich seine Brustwarzen zusammenzie-
hen würden, in der Hoffnung, als Nächstes Aufmerksamkeit ge-
schenkt zu bekommen.

»Ein Goldstück für deine Gedanken.«
Scheiße!
Seine Stimme reißt mich aus meinen Wunschträumen. Ich schaue 

ihn an und spüre, wie mir Röte ins Gesicht steigt. Mist, er hat mich 
wieder erwischt.

»Tut…«
Amaro winkt lässig ab und sinkt auf das Kissen zurück. »Hör 

auf, dich dauernd zu entschuldigen.«
»Aber…«
»Nichts aber. Lass es einfach. Und jetzt komm, gib mir deine ma-

gischen Hände und mit viel Glück schlafe ich ja dann wieder.« 
Amaro zwinkert mir über seinen Arm hinweg zu und für einen 
Augenblick kommt mir der Gedanke, dass er ganz schön selbst-
gefällig ist.

Die passende Antwort darauf wäre ein fester Klaps auf den Po, 
aber das kann ich mir dann gerade noch verkneifen. Also seufze 
ich lediglich theatralisch, was ihm ein erneutes Lachen entlockt, 
und lege meine Hände auf seine zarte Haut.

»Sag einfach, wenn es zu fest ist, okay?«
»Hmm.« Endlich fallen die Lider über diese magischen goldenen 

Augen. »Was ist das eigentlich für eine Salbe?«
»Eine selbst gemachte Mischung aus Arnika und Ringelblume. 

Ein Hobby von mir, ich habe einen Pflanzenfimmel.«
Er zuckt leicht unter mir. »Es gibt sicher Schlimmeres. Aber das 

erklärt, warum sie so gut anschlägt.«
»Ja? Warum?«
Es dauert, ehe er mir antwortet und für einen Moment glaube 

ich, er wäre wieder eingeschlafen.
»Natürliche Sachen helfen mir um vieles besser als das chemi-

sche Zeug.«
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Aha. Diese wunderbare Erklärung ist im Grunde gar keine. Das 
wird ja lustig, wenn er mir auf alles nur kryptische Sätze hinwirft.

»Wenn du meinst«, murmle ich deshalb nur leise und lasse un-
sere Unterhaltung ausklingen. Außerdem spüre ich, wie er sich 
langsam entspannt. Wahrscheinlich ist der Schmerz weniger 
schlimm als erwartet.

»Geht es?«, erkundige ich mich nach einer Weile.
Amaro nickt träge und brummt undeutlich. Meine Bewegungen 

werden langsamer. Seine Haut ist geschmeidig und warm unter 
meinen Händen und ich spüre mit jeder kreisenden Bewegung, 
wie er sich mehr entspannt.

Als ich nach einigen Minuten fertig bin, ist er tatsächlich wieder 
eingeschlafen. Sein Atem geht ruhig, seine Augen sind geschlos-
sen und sein Gesicht strahlt völlige Ruhe aus.

Leise stehe ich auf und mache ein Foto von seinem Rücken. Er 
kann es sich ja später ansehen. Dann lege ich vorsichtig die Decke 
über ihn, öffne die Balkontür, um frische Luft hereinzulassen, und 
verlasse das Schlafzimmer. Erst als ich unten in der Küche stehe, 
atme ich tief durch.

Mein Gast ist also wach. Eine Hürde haben wir überstanden. Jetzt 
lasse ich mich mal überraschen, was noch so alles passieren wird.
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